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Die Berufung des Simon Grynäus 
nach Tübingen.

15Z5/I5Z5.
Ein Nachklang zum Universttätsjubiläum.

Von Rari Gauß.

Am 12. Mai 1535 schlug Herzog Ulrich von Württemberg, 
unterstützt vom Landgrafen Philipp von Hessen, bei Lauffen 
den königlichen Statthalter, Pfalzgrafen Philipp, und ge­
langte dadurch nach fünfzehnjähriger Verbannung wieder in 
den Besitz seines Landes. Bürgermeister und Räte von Basel, 
welche sich von Straßburg über die Truppensammlung und den 
ganzen Verlauf des Krieges hatten berichten lassen^), beeilten 
sich, dem Herzog mitzuteilen, daß sie die Nachricht von Grund 
des Herzens gern gehört hätten, und ihm zu seinem Siege 
Glück zu wünschen?). Der Herzog seinerseits suchte durch die 
Vermittlung Basels mit den reformierten Eidgenossen in ein 
Bündnis zu treten^). Eine Zeitlang wurden Verhandlungen 
gepflogen, jedoch ohne daß sie zu dem gewünschten Abschlüsse 
gekommen wären.

Mit der größten Spannung hatten die Stratzburger 
Prediger die kriegerischen Ereignisse verfolgt. Sie hofften nun, 
daß mit der Eroberung Württembergs auch die Reformierung 
des Landes gekommen sei. Darum wandten sie sich schon fünf 
Tage nach der Schlacht bei Lauffen an den Landgrafen Philipp 
und Herzog Ulrich und empfahlen ihnen Ambrosius Blaurer 
und Simon Grynäus, die als unparteiische Männer und, 
weil sie „zum frieden der kilchen und rechten waren ernstlichen 
christenlichen thun" neigten, für die Durchführung der Refor-
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matron in Württemberg am besten geeignet seien. Von 
Erynäus wird besonders gerühmt, daß er „in sprachen vnd 
allerley guten kunsten . . . vnnd denn auch im Handel Gottes 
so gelert, das wir jetzund in dem gemeinsame vnser religion 
geleretteren man nit haben, nieman domit etwas abgeprochen' 
dazu ist er eines glehrten vlissigen frommen stillen thuns, 
wissen ouch die lieblichen sitten, Holdseligkeit, vnd erfarniß, das 
wir ouch wol wissen, wenn in v. f. En. erkennen werden, das 
sye in werden für ein grossen theuren schätz teutscher nation 
erkennen. Des geben im auch zu alle fürnemen geleiten alß 
Erasmus, Philippus vnd andere. Er hat sich wol noch weder 
mit schreiben noch sust besonders herfur gethan, das er aber 
in latin geschriben, wissen alle geleiten, das man ietzt der zyt 
seines gleichen bei den teutschen nit hat. So man Wille gottes 
verstandt die sprachen, anderen guten kunsten der philosophes 
mathematic vnd was mit der rechten gründlichen kunsten sind 
vnd das leben ze samen halten. Aber so fil in Gott grosser 
geehrt hat, so fil thut er sich selb weniger herfur."

„Hat in Basel das ampi die griechisch sprach vnd griechisch 
Philosophie zu lesen, das er zuvor zu Heydelberg sgehabtf, do 
man in gar ungern gelassen hat, er aber der religion halb nit 
bleiben wolte. Hat sich nun zu Basel gehalten seit irer sur- 
genomen reformation, do denn Oecolampadius sellig in zu im 
mit grossem anhalten beweget." Noch einmal wird betont, 
daß Erynäus „in den disputierlichen fachen" noch nichts publi­
ziert habe, dazu „verstendnus (?), kunsten, lebens, alters vnd 
alles thuns halb besonders by allen liebhaberen göttlicher 
warheyt vnd guter kunsten gar viel geeret. Erynäus ist ouch 
Philippo Melanchthoni so hochgeachtet, das wir nit zweyflen, 
so Philippus selb rathen folte zu einem mehrer der hohen schul 
zu Thübingen, wissen wir wol, er werde keinen andern dar- 
geben, alß er ouch dozu seer tauglich were, wyl es doch zu Basel 
in dem studio nit recht fürt wille."^)

In gleichem Sinne schrieb Capito am 21. Mai persönlich 
an Jakob Truchseß von Waldburg, den Rat Herzog Ulrichs,
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beide seien Philippo zu Wittenberg wol vermeint, „hoch- 
uerstendig, gelert, fridsam warhafftig, erfaren; Erynäus möchte 
helffen die Universitet zu Dübingen in ein recht wesen bringen, 
darauß fromkeit und gute sitten sampt rechten künsten in das 
gantz Fürstenthumb und in Oberdeutschland teme." Ähnlich 
äußerte sich am 22. Mai auch noch Nutzer in einem Schreiben 
an den Kanzler Knoder. Von lutherischer Seite wurde jedoch 
an Stelle des Erynäus Brenz in Vorschlag gebracht. Allein die 
Berufung eines so ausgesprochenen Parteimannes befriedigte 
nicht. Wohl auf Vorschlag des Landgrafen Philipp von Hessen 
wurde Erhard Schnepf, der, Professor in Marburg, sich nach 
Schwaben zurücksehnte, neben Blaurer berufen^). Ende Zuli 
kamen Schnepf und Blaurer nach Stuttgart. Sogleich trat die 
Differenz in ihrer Auffassung des Abendmahls zutage. Jedoch 
nach einigen Tagen konnten sie sich einigen. Blaurer brachte 
vor dem Herzog eine Formel in Vorschlag, welche Schnepf an­
nahm«). Allein die Einigung machte nicht den günstigsten 
Eindruck. Die Straßburger beschwerten sich beim Landgrafen 
von Hessen über das schroffe Vorgehen Schnepss gegenüber 
Blaurer. (1534, VIII. 16.)?) Vullinger und Leo Jud vermißten 
wie Thomas Blaurer die rechte Klarheit und Einfachheit und 
sahen neue Streitigkeiten voraus«). Blaurer mußte sich gegen den 
Vorwurf wehren, als habe er seine Überzeugung verleugnet«). 
Jedenfalls hatte er einen schweren Stand. Um ihm zu Hilfe 
zu kommen, drang Nutzer auf die Berufung des Erynäus, da­
mit er, da Blaurer mit den Professoren nicht fertig wurde, die 
Universität reformiere. Er wies auf seine Gäbe schöner Rede 
und seine Bedeutung im allgemeinen, besonders aber auch auf 
fein Ansehen hin, das er bei Melanchthon genieße"). Berch- 
thold Haller erwartete, daß durch das Zusammenwirken dieser 
beiden Männer bald ganz Württemberg für die Reformation 
werde gewonnen sein"), und Frecht meinte, daß es diesen beiden 
Herkulessen gelingen werde, den Augiasstall zu reinigen"). 
Blaurer war zeitweise äußerst gedrückt. Nutzer sprach ihm 
Mut zu, vertröstete ihn, wenn Erynäus komme, werde es besser
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werden"). Karlstadt mußte ihn beschwören, doch ja in 
Württemberg zu bleiben. Dasselbe tat auch der ehemalige 
Weihbischof von Basel, Telamonius Limpurger").

Blaurer tat beim Herzog Schritte zur Berufung des 
Erynäus. Basel erhielt davon Kunde und erklärte Blaurer, 
„das wir gedachten Erineum von vnns nit hinscheiden, sonder 
inn, als dessen wir zu erhaltung vnser vniuersität am höchsten 
noturfftig, by vnns behalten werden, versehen vnns ouch 
gentzlich, er werde sich von vnns nit hinbringen lasten." Da­
gegen sei der Rat bereit, falls es der Herzog verlange, Erynäus 
„etwas kurzer zit darzu zu lichen"). Blaurer machte am 
28. IX. dem Herzog Mitteilung nach Wildbad. Herzog Ulrich 
hatte aber bereits selbst an Grynäus geschrieben. Blaurer er­
hielt das Schreiben sofort nach Abfertigung des Boten. Er 
sollte den Brief an Grynäus vermitteln. Er war bereit, „bei 
erster vergebner bottschafft" Erynäus zu schreiben und den 
Brief des Herzogs beizulegen, aber er urteilte, der Herzog sollte 
sich auch an den Rat in Basel wenden. Er meinte zwar nicht, 
daß Erynäus „denen von Basel mit sondern pflichten zu­
gewandt, sonder seines ziehens oder beleybens frey seye, dan 
das er vyllicht achtet, im verwisselich sein und undanckbars 
gemüts anzögen auff im tragen, diewyl im sovyl guts zu Basel 
beschehen." „Er ist warlich ein frommer, gelerter, türer und 
nitt bald verglichlicher mann, ouch wol wert, daß E. F. E. mitt 
allem möglichen fleyß nach im stelle, damit im ouch sein hin­
ziehen von Basel deft verantwurtlicher seye."")

Bevor die Schreiben in Basel anlangten, machte Erynäus 
Blaurer die Mitteilung, daß er bereit sei, dem Rufe zu folgen, 
wenn der Rat es gestatte. Zugleich bat er um Auskunft über 
seine Stellung, einmal wegen seiner nicht kleinen Familie, so­
dann um sich im Geiste auf die kommenden Aufgaben zu rüsten. 
Blaurer selbst gab er Anweisungen, wie er dem Frieden dienen 
sollte, in welchen der Wahrheits- und der Liebesernst dieses 
christlich durchgebildeten Charakters gleicherweise zum Aus­
druck kommt").
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Maurer hatte wenig Hoffnung gehabt, daß Erynäus den 
Baslern entwunden werden könnte. Er hatte darum die 
Straßburger aufgefordert, mit allen Mitteln dahin zu wirken, 
daß Basel Erynäus ganz dem Herzog überlasse^). Butzer hielt 
es nicht für klug, die Forderung gleich in dieser weitgehenden 
Form zu stellen, drängte aber um so mehr, daß er berufen 
werdet). Martin Frecht sollte dem alten Freunde ins Ge­
wissen reden, daß er seiner Heimat und dem Fürsten ebensoviel 
schulde wie den Baslern?«). Es war nicht mehr notwendig. 
Erynäus hatte durch seinen Entschluß, zu kommen, bereits be­
wiesen, daß ihm die Liebe zum Vaterland und die Forderung 
seines Fürsten mehr gelte als alles, wodurch er den Baslern 
verbunden schien?^). Aber auch die Mahnung Butzers, die Be­
rufung zu beschleunigen, kam zu spät. Am 8. Oktober hatte 
der Herzog das Schreiben an den Rat abgehen lassen. Er hatte 
gebeten, daß ihm Erynäus „ein zittlang" überlassen werde. 
Basel antwortete: „wiewol der gut man diser zit lybshalben 
nit am sterksten, jedoch sind er vnnd wir v. f. g. zu dienstlichem 
wolgefallen ouch von wegen das wir Christenliche fachen vnnd 
Händel! zefordern alle zit begirig E. f. g. ires begerens zewill- 
farn, bedachten Erynen ettwas zyts zu irem furnemen zeuer- 
gennen vnnd inn vff das beldest das jemer geschehen mag 
v. f. g. zuzufertigen willens."??)

Erynäus rüstete sich zur Abreise. Der Rat hatte allerlei 
Befürchtungen, der Gelehrte möchte der Universität verloren 
gehen. Mit wunderbarem Eifer suchte er ihn festzuhalten und 
machte ihm die glänzendsten Versprechen, sodaß der Schmerz 
Erynäus überkam, wenn er sah, daß nirgends in seinem Vater­
land rechte Arbeit so gelohnt werde?»). Über Straßburg reiste 
Erynäus nach Stuttgart und langte dort am 27. Oktober, be­
gleitet von Hervagius, Cratander und einigen andern an?^).

Durch das schroffe Vorgehen Schnepfs war der Streit um 
das Abendmahl neu angefacht worden. In Zürich vor allem 
bedauerte man, daß Maurer, nachdem die Worte des Herrn 
überall hell erkannt worden seien, wieder in die Dunkelheit
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sophistischen Geschwätzes hineingezogen werde, und am aller­
meisten war man darüber ungehalten, daß behauptet wurde, 
alle Zwinglianer teilten die Anschauung, wie sie Schnepf 
Ambrosius Blaurer aufgedrängt hätte-»). Die Zürcher Pfarrer 
sahen sich daher veranlaßt, ihrer Auffassung von neuem Aus­
druck zu geben. Bullinger war dazu von Mykonius geradezu 
aufgefordert worden, der mit Schrecken das Bekenntnis 
Maurers gelesen hatte und dafür hielt, es sei so zweideutig, 
daß jede Partei ihre Meinung hineinlegen könne, während 
doch vor allem Klarheit geboten wäre nach einem Ausspruch 
Zwinglis in derselben Angelegenheit: Wiß oder schwartz oder 
gar nüt?»). Blaurer wurde von Bullinger der Vorwurf ge­
macht, daß er durch sein Bekenntnis seine frühere Meinung 
aufgegeben habe, und Mykonius sprach es ihm offen aus, 
daß er sich habe irreführen lassen, wenn er glaube, die sächsische 
Konfession sei in Marburg von Zwingli und Ökolampad mit 
Luther gemacht worden??). Straßburg suchte den Streit nieder­
zuschlagen. Butzer schrieb an Bullinger und erweckte den Ein­
druck, daß er zur lutherischen Lehre neige?«). Basel schreckten 
die Straßburger mit der Aussicht auf Krieg und spielten 
Bullinger gegen die Basler aus, als ob der Zürcher vollständig 
mit Butzer übereinstimme, während die Basler mit ihm im 
Widerspruch ständen?»).

In Basel selbst war über der Formel Blaurers ebenfalls 
Streit ausgebrochen. Paulus Phrygio und Wolfgang Wissen- 
burg hatten sich mit Karlstadt eingelassen. Es handelte sich 
um die Frage, ob sssentmliter und vere dasselbe oder etwas 
anderes bedeuteten. Karlstadt wollte nicht zugeben, daß die 
Ausdrücke gleichbedeutend seien. Die beiden andern be­
haupteten es. Mykonius war damals in Baden im Bade. 
Capito, der von der Sache gehört hatte, schrieb an Mykonius, 
er möchte den Streit beilegen. Mykonius behauptete, noch 
gar nichts davon gewußt zu haben, ließ nun aber alle Pfarrer, 
siebzehn, zusammenrufen und fand, nachdem er jeden einzelnen 
ausgefragt hatte, völlige Übereinstimmung mit der Basler
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Konfession. Es wurde beschlossen, die Konfession mit aller 
Unterschrift nach Straßburg zu schicken zum Beweise, daß in 
Basel völlige Einheit herrsche, und zu bitten, daß sie mitteilten, 
wenn sie mit etwas nicht einverstanden seien. Die Antwort 
von Straßburg blieb aus. Als Erynäus nach Württemberg 
reiste, besprach er sich mit den Stratzburgern und erhielt ihre 
Zustimmung zu seiner Darlegung. Allein die Befürchtung 
konnte er bei ihnen nicht ganz zerstreuen, daß Karlstadt in 
seiner Rücksichtslosigkeit die alte Meinung zu verteidigen ver- 
suche»°). Sofort berichtete Erynäus über die Verhandlung 
nach Basel, gab Mykonius auch gewisse Aufträge an die 
Brüder. Dieser richtete sie aus. Alle verpflichteten sich, so 
zu handeln. Auch Karlstadt widersprach nicht, aber er war 
nicht so erfreut wie die übrigen. Mykonius fürchtete zwar 
nicht, daß er sich einmal widersetzen werde, aber er war empört 
über den Hochmut Karlstadts, mit welchem er dem zürcherischen 
Stadtschreiber, der ihm einen Brief Pellikans brachte, begegnet 
war. Als nämlich Pellikan ihn durch diesen zürcherischen 
Ratsgesandten grüßte, an die Lehre der Zürcher erinnern 
und zugleich zur Freundschaft einladen ließ, antwortete er, er 
sei doch gelehrter, nicht zwar als Pellikan aber als der Stadt­
schreiber, als daß er sich von derartigen Leuten müßte belehren 
lassen.

Statt schriftlich sogleich zu antworten, wie in Vase! er­
wartet wurde, schickten die Straßburger einen Abgesandten. 
Es war ihnen daran gelegen, Basel zu gewinnen^). In einer 
nächtlichen Zusammenkunft kam eine Einigung zustande. Dar­
über waren die Zürcher ungehalten; man hatte doch beschlossen, 
die Differenz auf schriftlichem Wege auszutragen. Sie schickten 
deshalb an Basel ihre Auslegung des Abendmahls mitsamt 
einem Briefe Butzers und verlangten, daß man in Basel, wenn 
man einverstanden sei, es durch Unterschrift bezeuge und sofort 
durch denselben Boten die Erklärung nach Zürich zurückschicke. 
In gleichem Sinne suchten die Zürcher sich auch der Berner zu 
versichern^).
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Erynäus hatte vor seiner Abreise Maurer eine weitläufige 
mündliche Darstellung seiner Auffassung des Abendmahls in 
Aussicht gestellt??), Bullinger am 22. Oktober im Auftrage 
Leo Iuds, Pellikans, Viblianders und anderer das kurze 
Bekenntnis über das Abendmahl an Vlaurer mit der Bitte 
geschickt, es, wenn er es für ersprießlich erachte, Erynäus, 
Melanchthon und Osiander mitzuteilen. Blaurer hatte es 
an Osiander weitergeleitet'"). Auch dem Mykonius hatte 
Bullinger seine Auffassung auseinandergesetzt und ihn gebeten, 
an Erynäus Mitteilung zu machen. An Butzer hatte Bullinger 
selbst berichtet?«).

In Stuttgart war eine Zusammenkunft zwischen Butzer 
und den Lutheranern geplant. Melanchthon wie auch Osiander 
hatten Nutzer ihre Freundschaft angeboten. Man erwartete 
Melanchthon in Stuttgart. Er kam nicht?«). Dagegen wurde 
der Plan einer Zusammenkunft nicht aufgegeben. Am 
28. Oktober hatte Jakob Sturm den Landgrafen Philipp ge­
beten, zu der Zusammenkunft zwischen Melanchthon und Nutzer 
auch Simon Erynäus einzuladen; „do hett ich dafür, er sollte 
zu der vergleichung hoch dinstlich fein."??)

Erynäus hatte sich wohl überlegt, wie er vorgehen sollte. 
Er hatte Leo Jud zu veranlassen gesucht, mit ihm nach 
Württemberg zu ziehen, mehr durch seine maßlose Liebe als 
durch Überlegung dazu bewogen, wie Leo Jud meinte, der sich 
weder die Fähigkeit zu dieser Aufgabe zutraute, noch die Er­
laubnis des Rates zum Wegzuge erwarten konnte?»).

So lagen die Verhältnisse, als Erynäus nach Stuttgart 
kam. Am 31. Oktober traf auch Butzer in Stuttgart ein??). 
Erynäus erlebte sofort eine große Enttäuschung. Schon bei 
seiner ersten Zusammenkunft geriet er mit Schnepf in ernst­
lichen Konflikt. Nachdem er ohne irgendwelche Bitterkeit, 
nichts anderes als den Frieden suchend, seine Auffassung aus­
einandergesetzt hatte, erklärte ihm Schnepf ohne weiteres, daß 
von einer Einigung keine Rede sein könne. Butzer verließ 
schon nach einigen Tagen Stuttgart. So schüttete Erynäus
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Maurer sein Herz aus. „Daß ich doch persönlich mit dir reden 
könnte! Denn wie ich sehe, sind wir weit entfernt von der 
Einigung, die wir hofften. Wie unglücklich bin ich, daß ich 
mit den Guten nicht übereinkommen oder zu Hause bleiben 
konnte, um nicht neue Verwirrung anzurichten. Ich bin in 
einer unglückseligen Lage, wie ich mich auch verhalten mag... 
Daß doch Nutzer noch nicht fortgegangen wäre, daß ich nie ge­
kommen wäre! Denn ich kann nicht sehen, wie ich meine Zu­
stimmung geben, noch, wenn ich es nicht tun kann, wie ich ohne 
Schädigung der kirchlichen Interessen, ohne viel Ärgernis von 
hier loskommen sollte. Wenn ich nicht vom Fürsten berufen 
wäre, würde ich geraden Weges nach Hause mich davon 
machen."

Schwierig war es, unter solchen Umständen über einen 
Nachfolger zu reden. Nachdem Schnepf das Bekenntnis der 
Zürcher verworfen hatte, kam Pellikan nicht mehr in Betracht, 
und von Leo Jud durfte Erynäus erst recht nicht reden. Von 
Phrygio wußte er nicht, was er tun werde. Nur so viel wußte 
er, daß er gerne von Basel fortging, und daß er in hohem Maße 
zu der Stelle geeignet sei, ob er Vorlesungen halten oder predigen 
müßte. Nach Basel muß Erynäus in einem etwas andern 
Tone berichtet haben. Denn schwerlich hätte sonst Mykonius 
schreiben können, wie sehr er durch einen früheren Brief, der 
über die Verhandlungen in Straßburg, und den nachfolgenden, 
der über ihn selbst und die Württemberger Verhandlungen 
ausführlich berichtet hatte, ergötzt und erfreut worden sei").

Butzer war mit großen Hoffnungen nach Stuttgart ge­
gangen; er hatte bereits alle Kirchen in der Lehre vom Abend­
mahl geeinigt gesehen. Um so schmerzlicher berührte ihn die 
Enttäuschung, welche Erynäus ihm durch seine Festigkeit gegen­
über Schnepf bereitete. Die Hoffnung schwand ihm, die Basler 
Kirche bei der Konkordie festzuhalten. Butzer klagte, daß 
Erynäus seit einem Jahre ein ganz anderer geworden sei"). 
Blaurer suchte zwar den Streit beizulegen, und Frecht glaubte

96



an die Möglichkeit, da Erynäus doch nicht anders denken könne 
als Nutzer und Blaurer, welche die Auffassung Ökolampads 
aufgenommen hätten«»). Nutzer aber plante eine Zusammen­
kunft mit den Zürchern in Konstanz. Obwohl er nicht ganz 
ohne Furcht war, Erynäus könnte auch hier wieder die Pläne 
vereiteln, wünschte er doch seine Gegenwart, weil er hoffte, ihn 
auf den rechten Weg zurückbringen zu können, und hauptsächlich 
befürchtete, seine Abwesenheit könnte die Basler von der Kon- 
kordie abhalten. Wiederholt bat Nutzer, auf Erynäus ein­
zuwirken, daß er an den Verhandlungen teilnehme«»). Tat­
sächlich traten in Konstanz die schwäbischen Pfarrer zusammen. 
Erynäus und Blaurer fehlten, Nutzer mußte schon am ersten 
Verhandlungstage verreisen. Die Zürcher hatten sich durch die 
wiederholten Einladungen Zwicks zur Teilnahme nicht bewegen 
laßen, sondern sandten nur ihre „einfache, fromme und wahre 
Confession"««).

Erynäus, der unterdessen nach Tübingen gekommen war, 
bei Meister Steffen dem Goldschmied wohnte und energisch die 
Reformation der Universität angefaßt hatte, mußte sich von 
allen Seiten die härtesten Vorwürfe gefallen lassen, blieb aber 
fest. Unter dem harten Druck der Verhältnisse schrieb er nach 
Basel. Von der Auffassung Luthers erklärt er: „diß hab ich 
abgeschlagen ond kann es noch nit annemen ond weiß, wo ich 
ouch zu der Concordi muß, das ich wirt von iederman ver­
maledeit werden. Denn ich wirt allein der tüfel in der hell, 
der fridbrecher ond zerrisser sin muessen. Ich weit das der 
Herr mich ietzund uff hub gnädiklich vß dem spil, domit ich mit 
sampt uch eintweders der warheit nut vergeb oder dem frid 
kein Nachteil brecht." Wie gern hätte er den Streit aus der 
Welt geschafft. Denn er sah nur zu deutlich die verheerenden 
Wirkungen. „Die groß onseglich grusam ergernis geet daher. 
Das volk ist zwischen so langem zank schon müd worden, wirt 
ond wil nit meer zu hören, sunder geet wider sin straßen, sines 
hertzens ein ieder."

In Basel sollte noch vor Weihnachten ein Konvent statt­
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finden. Erynäus riet: „Schafft ein Confession, in welcher so 
uil nmglich der lieb des fridens der Wahrheit gefart werd, da­
mit niemen von vns mag billich klagen. Thund das off das 
aller baldist durch Bullinger, doch das Bern Schaffhusen rc. 
daby sy." Der Rat wurde befolgt. Mit „Ernst des Herzens" 
griff Mykonius die Sache an. Er schrieb am 18. Dez. 1534 an 
Bullinger und bat ihn, die Schaffhauser in die Beratung zu 
ziehen. An die Berner hatten sich die Basler selbst gewandt.

Dem Bekenntnis der Zürcher hatte Basel bis dahin die Zu­
stimmung versagt. Jetzt aber unterschrieben sie und fügten bei: 
wenn sie wüßten, daß auch die Berner sich herbeigelassen hätten, 
schlügen sie vor, die Konfession ohne weitere Erklärungen an 
Erynäus zu schicken, bevor er aus Württemberg heimkehre, 
damit er sie mitbringe^»). Allein die Berner konnten sich die 
Konfession nicht aneignen. Sie sahen in ihr einen Rückfall ins 
Katholische oder zweideutige Reden, denen Zwingli mit ganzer 
Entschiedenheit sich allezeit widersetzt habe. Die Basler machten 
darauf den Vorschlag, einen gemeinsamen Tag abzuhalten. 
Mykonius suchte zwar die Berner von der Notwendigkeit einer 
Einigung zu überzeugen, erhielt aber von Haller die Antwort, 
daß es unmöglich sei, den Wortlaut des Berner Bekenntnisses 
zu ändern. Würde er einen Versuch machen, so würden die 
Seinigen viel eher das ganze Evangelium aufgeben, als daß 
er sie zu einer andern Formel der Abendmahlsworte brächte").

Allein der Plan kam nicht zur Ausführung. Erynäus 
kehrte vorerst nicht heim. Im Auftrag des Herzogs verhandelte 
Blaurer mit ihm, um ihn auf ein Jahr in Tübingen festzu­
halten. „Hat er sich gantz gutwillig und dienstlich gegen 
E. F. E. erzögt mitt furwendung, das er kainem andern 
surften auff erden alls gern mitt dienst verpflicht möchte 
sein alls E. F. E. Es wurt aber von nöten sein, das E. F. E. 
bey denen von Basel weyter anhalte; denn sy nitt änderst 
achten, dann er solle in kurtz widerum zu inen kommen; wollt 
er sy gern zu Hulden behalten, dieweyl sy inn alls hertztreffelich 
liebhaben, auch noch sein liebe hausfrauwen und gesind under-
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halten."") Weiterhin hatte der Herzog Befehl gegeben, 
wegen Phrygio nach Basel zu schreiben. Da der Sekretär keine 
Zeit gehabt habe, bat Blaurer den Fürsten, „solch schreiben 
fürderlich fertigen" zu wollen. Dieser hielt es aber nicht für 
füglich und beauftragte damit Blaurer. In bezug auf Ery- 
näus schrieb er, wenn er in Tübingen bleiben wollte, wäre er 
bereit, ihn „mit einer eerlichen besoldung zu begnaden". 
Jedenfalls sollte Blaurer schreiben, daß er „nit so eilends" 
heimkehre").

In Basel wartete man vergeblich auf die Rückkehr des 
Grynäus und fing an, sich seinetwegen zu sorgen. Der Stim­
mung der Besten hat wohl Oporin Ausdruck gegeben, wenn er 
an Thomas Blaurer schrieb: „daß ich einen solchen Mann 
andern mißgönne, wird niemand übel aufnehmen, der den 
Verlust für unsre Studien, falls er nicht zurückkäme, er­
wägt."«») Nachdem der Herzog um fernere Überlassung des 
Grynäus gebeten hatte, schickte am 21. Januar der Rat seinen 
Einspänner nach Tübingen, der Grynäus abholen sollte. Dem 
Herzog wurde geschrieben, „das wir bedachten Meister Simon 
so hoch noturftig, daß wir finer one merklichen Schaden lenzer 
nit geraten mögen, deßhalben wir disen unsern einspennigen, 
vermelten Erynäum widerum alher zebegleitten verordnet."»») 
Grynäus erhielt den Auftrag, beim Fürsten Abschied zu 
nehmen, sich „one verner verziehen" zu erheben, zunächst nach 
Straßburg zu Capito und dann „gestrecks alhar" nach Basel 
zu kommen»«). Am 30. Januar wiederholte der Fürst seine 
Bitte, Grynäus das angefangene Werk vollenden zu lasten, 
ohne eine Zeit anzugeben, wie lange er ihn brauche»?). Der 
Rat wies die ganze Angelegenheit an die XIII und beschloß auf 
ihr Gutachten hin, „den Grineum diser zit irer kylchen zebe- 
halten"»»). Er schickte Ende Februar den Ratsherrn Hans 
Rudolf Frey zum Fürsten mit einer Instruktion, „wie er mit 
dem Herzog Ulrich handeln soll". Daß der Fürst Grynäus, 
der ihm ursprünglich nur bis Weihnachten bewilligt worden 
sei, nicht entlassen, ja nicht einmal eine Zeit bestimmt habe.
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sei für Basel beschwerlich. Noch einen Monat bis Ostern 
(28. März) wollten sie sich in Basel behelfen, und seien bereit, 
da der Fürst es begehrt habe, ihm für einige Zeit, sobald Ery- 
näus zurückgekehrt sei, Paulus Phrygio hinauszuschicken. Lasse 
der Fürst sich darauf nicht ein, so war der Bote ermächtigt, 
„bis zu Pfingsten vnnd nit lenger" den Termin zu stellen. Doch 
sollte die Zeit mit dem Herzog bestimmt abgeredet werden. 
Beharre der Herzog auf seiner Weigerung, so sollte Frey Ery- 
näus von Stund an nehmen und ihn über Straßburg, wo er sich 
mit Capito besprechen sollte, nach Basel bringen. Dem Ge­
lehrten selbst hatte der Ratsherr den ernsten Willen der 
Obrigkeit zu eröffnen, daß er zurückkehre und nicht anderswohin 
sich bringen lasse").

Erynäus fehlte es durchaus nicht an der Lust, nach Basel 
zurückzukehren. Er war völlig isoliert, nicht einmal mit Butzer 
konnte er völlig einig gehen, was niemand vorher geglaubt 
hatte. „Erynäus leße, aber, alß im ansehen Wille, wird des 
nit so hoch geachtet", berichtete Sturm, der in Stuttgart gewesen 
war. Dazu mußte er sich Vorwürfe machen lassen, daß er nur 
auf die Basler als die Seinen Rücksicht nehme und darüber 
die große Aufgabe, Württemberg für die Sache Christi dauernd 
zu gewinnen, außer acht lassen möchte"). Schließlich hielt er 
es aber doch als seine Pflicht, das, was er an der Universität 
und in der Kirche begonnen hatte, zu einem gewissen Abschluß 
zu bringen. Der Kirche Basels gegenüber rechtfertigte Ery- 
näus seinen Entschluß in einer Weise, daß nichts dagegen ein­
zuwenden war»«). So blieb dem Ratsherrn Frey nichts anderes 
übrig, als Erynäus noch bis Pfingsten in Tübingen zu laßen, 
nicht ohne dem Herzog deutlich genug zu sagen, daß Erynäus 
dem Herzog „mit keiner Pflicht versprochen" sei. Der Rat aber 
schrieb nach der Rückkehr seines Boten am 18. März 1535 an 
Erynäus: „Vnd wellend vnns nun me gentzlich versehen, ir 
werden (alls wir hiemit Legeren) vch dermaßen schicken, damit 
ir on allen fel vff Pfingsten by vnns syend, vnns den synodum 
(in dem wir vwer nit geraten könnend) der zyt mit vnnser
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priesterschaft helffend leisten, wir habend allerley fachen, biß 
zu vwer ankunfft angestellt. Unnd sind vff sollichs in willens, vch 
einen knecht vnnd pferd zu schicken, das der vff den Sontag 
Exaudi nechst vor Pfingsten gewißlich by vch sin, vch alhar be­
gleiten vnnd bringen werdeth."^)

Es lag tatsächlich mancherlei vor, was ein energisches 
Handeln und zugleich eine Sicherheit zu handeln erforderte, 
welche der leicht empfindliche, reizbare, für Volksgunst nicht un­
empfängliche Mykonius nicht besaßt). Der bedauerliche Sakra­
mentsstreit hatte am Anfang des Jahres Capito für längere 
Zeit nach Basel geführt. Manchmal und über mancherlei 
Dinge hatte er mit dem Rate und mit den Geistlichen ver­
handelt^). Zu einem Abschluß war er nicht gekommen. Die 
Kirchenzucht verursachte immer neue Schwierigkeiten; die 
Wiedertäufer machten der Kirche zu schaffen, indem sie Un­
frieden säten, die Autorität der Schrift anfochten und das 
Vertrauen zu den Pfarrern untergruben, und in alledem 
wurden sie vom Bischof von Basel und den Solothurnern unter­
stützt. Dazu kam noch, daß unter den Geistlichen selbst ein 
neuer Streit entstanden war°°).

Am 31. Dezember 1534 hatte der Rat beschlossen, daß die 
Professoren den Doktortitel anzunehmen hätten. Am folgenden 
Sonntag (3. Januar) polemisierte Mykonius, veranlaßt durch 
die Vorgänge an der Pariser Universität, mit einigen spitzen 
Worten gegen die Theologen, welche die Kreierung von Dok­
toren der Theologie befürworteten. Bald legte man ihm seine 
Worte aus, als ob er im Widerspruch gegen den Rat die ganze 
Universität und alle Grade abgeschafft wissen wolle. Mykonius 
wurde vor den Rat zitiert, was bis dahin noch nie geschehen 
war, und mußte sich rechtfertigen. Er legte seine Gründe gegen 
den theologischen Doktorat dar. Nachdem durch die Kirche vom 
heiligen Geiste der Dienst im Amt übertragen worden sei, gehe 
es nicht an, eine solche pompöse Ehrenbezeichnung noch hinzu­
zufügen. Die ganze Angelegenheit wurde vor die Geistlichen 
und die Gelehrten der Universität gewiesen. Rat und Uni­
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versität waren gegen Mykonius aufgebracht. Dieser aber 
suchte Deckung in Zürich bei Bullinger, Pellikan, Leo Jud und 
Bibliander«^). Es fand eine Disputation statt, an welcher 
auch Capito teilnahm und Karlstadt die These vertrat, daß der 
Doktorat keineswegs an sich vom übel sei. Nur ungern hatte 
sich Karlstadt dazu herbeigelassen; denn Mykonius hatte ihm 
für den Fall, daß er sich dem Ratsbeschluß füge, die Freund­
schaft aufgesagt, der Rat aber mit dem Verlust der Stelle 
gedroht, von der er jetzt lebte. Eine Einigung, soweit sie 
möglich war, kam damals zustande. Karlstadt versicherte, daß 
er keine Veranlassung zum Streite geben werde, daß er wünsche, 
die Wahrheit und Frömmigkeit möchte sich immer weiter aus­
breiten, und daß ihm zu allermeist daran zu liegen scheine, daß 
man die Schrift gründlich und genau lerne«?). Auch Mykonius 
wollte den Frieden und hielt sich so, daß er nicht einmal von 
Karlstadt einer Partei eingereiht werden konnte; er wurde 
von andern Vrüdern unterstützt. Das Hauptverdienst gebührte 
freilich dem Bürgermeister und den Leiden Zunftmeistern, 
welche, ohne daß der Rat oder das Volk etwas davon wußten, 
mit großem Eifer die Einigung zustande brachten««). Wirk­
licher Friede war es freilich nicht, sondern nur ein Waffen­
stillstand. Karlstadt hatte das Vertrauen des Basler Antistes 
für immer verscherzt. Der Streit konnte um so leichter wieder 
ausbrechen, als Mykonius in der Doktorfrage die Zustimmung 
Bullingers und Pellikans gefunden hatte'").

Erynäus hatte unterdessen den Versuch gemacht, Pellikan 
als seinen Nachfolger in Tübingen zu gewinnen. Der Gelehrte 
erklärte sich bereit, für einige Zeit als Lehrer des Hebräischen 
nach Tübingen zu kommen. Allein Zürich verweigerte ihm die 
Erlaubnis««). Dadurch kam der Herzog in neue Verlegenheit. 
Pfingsten rückte heran, ohne daß für Erynäus genügender 
Ersatz gefunden worden wäre. Er versuchte es deshalb bei 
Basel mit einer Gesandtschaft. Er ordnete den OLervogt vom 
Schwarzwald, Jakob Truchseß von Waldburg, den hochgelehrten 
Jos Münch von Rosenberg und Doktor Philipp Langen nach
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Basel ab und ließ durch sie bitten, daß Erynäus in Tübingen 
bleibe. ,Er hoffte um so eher sein Ziel zu erreichen, als er 
den Vaslern die Versicherung gab, daß er nicht seinen „eigenen 
nutz sonnder zum fiirnemesten die eere Gottes vnnd vffer- 
buwung einer gottseligenn jugennt gemeiner teutscher nation 
zu guttem" suche, und in Aussicht stellte, wenn die Basler, 
nachdem die Reformation in Kirche und Schule in Württem­
berg durchgeführt sei, über ein Jahr oder zwei Erynäus be­
dürften, er ihnen „den etwas zits widerumb ze lichenn" bereit 
sei««). Darauf konnte sich Basel mit Rücksicht auf die Kirche und 
besonders der hohen Schule wegen, „daran wir, die inn vffgang 
ze bringen, ein treffenlichen costen bewendet", nicht einlassen. 
Zudem seien nicht wenig Sachen auf die Zeit seiner Rückkehr 
angestellt. Bis Pfingsten wollten sie Erynäus noch lassen«?). 
An Erynäus aber wurde berichtet, daß ihm acht oder vierzehn 
Tage nach Pfingsten der Knecht geschickt würde, daß er sich bis 
zu diesem Zeitpunkt aller Dinge fertig machen und dem Herzog 
kein weiteres Versprechen mehr geben sollte««).

Pfingsten rückte heran. Allein Erynäus hatte vom Herzog 
erst auf Johannis Vapt. den Abschied erhalten. Er teilte das 
dem Bürgermeister Jakob Meyer mit und legte ihm die 
Supplikation bei, so er „dem fürsten off sin widerfart ant­
worten" wollte. Meyer schrieb im Einverständnis mit den 
beiden Oberstzunftmeistern, daß man sich eines solchen Abschieds 
allerdings nicht versehen hätte, daß Erynäus die Supplikation 
einreichen, sich aber bis Sonntag Jakobi (23. Juli), auf welchen 
Tag ihm Pferd und Knecht zugeschickt würde, bereit halten 
sollte; bis dahin wolle man noch Geduld haben, auch wollten 
sie sein Ausbleiben, so viel sie immer vermöchten, beim Rat 
entschuldigen. Erynäus hatte aber noch die Bitte hinzugefügt, 
daß Paul Phrygio an seiner Statt geschickt werde. Darauf ant­
worteten Bürgermeister und Oberstzunftmeister: „Diewyl der 
herzog ein erbaren rat deßhalb nie angesucht, vnnd ober das 
erbieten, so wir Doctor Paulen halben durch Rudolfen Frygen 
an Jr. f. E. gethan, finer noch nit begert, Ledunckt vnns, das
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wir inn für vnns selbs schicken sotten, nit allein nit gut, sonder 
dem guten man dahin, alls ob wir sinen gern abwerend, 
dienlich, wie ir selbs ermessen mögend. So aber vnnser mit- 
rath von wegen Doctor Paulen durch den herzogen angesuecht, 
achtend wir gentzlich, er werde iren f. G. ein zitlang nit ver­
sagt."«»)

Pfingsten ging vorüber, ohne daß Erynäus nach Basel 
zurückgekehrt wäre. Eifrig hatte er seine Bemühung, Lehrer 
für die Universität zu gewinnen, fortgesetzt, und mit Erfolg. 
Ob Phrygio in Tübingen bleiben würde, bezweifelte er sehr, 
und, wenn er bliebe, so hielt er dafür, er sei für das praktische 
Amt tüchtiger als für die Auslegung der Schrift. Erynäus 
trug sich mit dem Gedanken, auch Theodor Bibliander und 
Vullinger zu berufen, dann aber sich selbst von Basel frei zu 
machen. Wenn er nur hätte erwarten können, daß in Tübingen 
die Wahrheit geduldet werde; aber er durfte nicht hoffen, daß 
alle seine Vorschläge angenommen würden^«).

Auch die Straßburger hielten dafür, daß Erynäus in 
Tübingen nicht ersetzt werden könne, weil keiner einen ähnlichen 
religiös-erzieherischen Einfluß habe und bei den Studenten 
solches Ansehen genieße wie er. Sie erklärten sich darum 
bereit, bei Basel dahin zu wirken, daß es dem Herzog den 
Gelehrten noch auf ein Jahr überlasse. Sei die Universität 
eingerichtet, dann könnte Erynäus ohne besondern Schaden 
nach Basel zurückkehren^). Tatsächlich veranlaßten die Straß­
burger Prediger Capito, Hedio, Nutzer und andere durch eine 
Supplikation den Rat der XIII, Basel aufzufordern, Erynäus 
noch ein Jahr lang in Tübingen zu lassen. Es wurde von ihnen 
geltend gemacht, daß Erynäus „in sprachen vnd allen guten 
künsten gelert auch großen gunst hat", daß keiner so viel aus­
richten könne wie er, „der in allem seinem lasen vnnd thun 
ein grosse Holdseligkeit hatt". Vlaurer sei bei den Gelehrten 
nicht so „hochgemeint", und in Basel bedürfe die Kirche des 
Erynäus nicht in dem Maße wie in Württemberg, wo eine 
Spaltung zu befürchten sei^). Allein Basel ließ sich nicht um­
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stimmen. Es berichtete nach Straßburg über die bisherigen 
Verhandlungen mit dem Herzog, über die Festsetzung der Rück­
kehr des Erynäus auf den 24. Juni und die Bereitwilligkeit 
des Rates, „unangesehen, das der herzog vns hierob nit an­
gesprochen, dem christlichen Handel zu gut", zu bewilligen, „das 
Doctor Paul ein zit lang, so inne die pflegere sant Peters stift 
— dem er fürgesetzt — bestimpt zu Tübingen dienen, die schulen 
anrichten helfen möge". Er ließ es sich nicht ausreden, 
daß er „zu rechter anschickung und fruchtbarer Übung der 
Schule und Kirche" des Erynäus unbedingt bedürfe, und 
meldete, sie hätten, „das Doctor Paul zu dem baldisten one 
verziehen gen Tübingen verriten vnd das Erynäus mit dem 
diener, dem wir ime zuschicken, alher komen solle, verordnet, 
welichs wir ungeendert fin fürschritt nemen werden lassen."^) 

In der Tat, der Rat ging von seinem Vorhaben nicht mehr 
ab, gewährte nicht einmal mehr den Aufschub, zu welchem sich 
noch der Bürgermeister hätte herbeilassen wollen. Am 21. Juni 
entließ der Rat Paul Phrygio, den er an des Erynäus „Statt 
zu kommen ettwas zyt bewilligt" hatte, nachdem die Häupter 
in seinem Hause zu einem Abschiedstrunk sich zusammengefunden 
hatten, sandte aber, um ein längeres Hinausziehen der Rück­
kehr des Erynäus zu verhüten, den Ratsherrn Rudolf Frey 
mit. „Vnd will vnns nun me gefallen, das ir vwerm zusagen 
nach vch erheben vnnd mit Rudolfs Frygen vnnserm ratsfrund 
vch anheimsch verfugend. Wir habend Oßwalden vnnsern 
diener mit dem Rotz, das Doctor Paul hinuß rittet, vff vch 
ze warten verordnet, damit ob ir ein tag oder acht verziehen 
vnd Rudolfs Fryg vwer nit erbeyten möcht, dieser diner by vch 
plibe." Weiterhin sprach der Rat den Wunsch aus: „Wir 
möchtend ouch wol liden, das ir fur Straßburg haruß rittend, 
die kilchen daselbst besähend, mit den predicanten vnnd sonder­
lich mit Doctor Wolffen Capito der kylchen ouch vnnser Uni­
versität halben, wie doch die Sache christenlich vnd ordenlich 
anzerichten werend, Red hieltend."^)

Erynäus wartete auf den Voten^). Dem Herzog hatte
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er zugesagt, in Monatsfrist wiederzukommen und noch ein halb 
Jahr zu bleiben. Am 28. Juni entließ ihn der Fürst mit 
einem Schreiben an den Rat, worin er dafür dankte, daß man 
ihm Erynäus geschickt habe, aber auch mitteilte, daß die Refor­
mation der Universität sich verzögert habe, weil einige von 
den Berufenen noch nicht angekommen seien. Zudem seien sie 
„von sinnen vngeleich", Erynäus aber geschickt, sie „in fried, 
liebe vnnd freuntlicher eynigkeit zusamen" zu halten. Der 
Herzog hoffte darum, Basel werde Erynäus nicht hindern, sein 
Versprechen einzulösen?").

Erynäus reiste über Straßburg und blieb dort acht Tage. 
Die Straßburger, über die Rückberufung verstimmt, redeten 
Erynäus ernstlich zu, wieder nach Tübingen zu gehen. Mykonius 
beklagte sich, daß sie Pellikan, der von Straßburg nach Zürich 
reiste, keinen Brief an ihn mitgegeben hätten. Es sei ihnen 
völlig gleichgültig, daß alle Gelehrten der Basler Kirche ent­
rissen worden seien??). Am 7. Juli kam Erynäus in Basel 
an?«) und übergab persönlich das Schreiben des Herzogs dem 
Rate. Seine Ankunft wurde am 13. Juli durch ein Festmahl 
gefeiert?").

Capito und Nutzer hatten nach Basel geschrieben, daß man 
den Gelehrten nach Tübingen zurückschicke, und den Brief 
Erynäus mitgegeben«").

Die „kleine Reise" hatte Erynäus so zugesetzt, daß er nicht 
recht wohl war. Gleichwohl schickte er sich schon nach acht Tagen 
an, die Vorlesungen aufzunehmen und nach Kräften die An­
gelegenheiten an der Universität und in der Kirche zu ordnen. 
Nicht genug konnte Erynäus den Eifer und das lebhafte 
Interesse des Herzogs Ulrich für die Wissenschaft rühmen, der 
jährlich mehr als 3000 Gulden auf die Erhaltung gelehrter 
Leute verwende. Angefeuert durch das Beispiel dieses Fürsten, 
beschloß der Rat ernstlich, die Lektionen aller Professionen zu 
erneuern und die Schule durch neue und erwählte Doktoren 
auszubauen, zu welchem Zwecke der Rat alle Einkünfte des 
St. Peters Stift zu verwenden gedachte. Leider blieb es vor­
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erst nur bei diesem Beschluß. Soviel aber hatte Erynäus bald 
eingesehen, daß, wenn irgendwo, er in Basel nötig war, wo 
alles mit so wenig Eifer und Fleiß an die Hand genommen 
werde. Es war ihm darum auch klar, daß der Rat, der über 
seine Rücksendung beriet, nicht so leicht seine Zustimmung dazu 
geben werde. Immerhin hielt er es für möglich, daß der Rat 
ihn, allerdings für höchstens drei Monate, entlasse, wenn er 
eidlich sich zur Rückkehr nach Basel verpflichte. Für immer 
würde er ihn nicht herausgeben. Erynäus betonte auch, daß er 
den Rat in dieser Hinsicht durchaus nicht bearbeite").

In Tübingen wartete man unterdessen vergeblich auf 
Erynäus. Am 1. August berichtete er an Blaurer, der Rat 
werde in wenigen Tagen Botschaft schicken, dann werde er die 
Gelegenheit benützen, ausführlich über die ganze Angelegenheit 
sich zu äußern»?). Allein es blieb alles stille. Am 12. August 
wandte sich Hans Conrad Thumb von Neuenburg an den Rat 
von Basel, durch das Ausbleiben des Erynäus sei die Refor­
mation der Universität Tübingen zum Stillstände gekommen, 
was dem Fürsten zum Schimpf und Nachteil gereiche. Darum 
bitte er, ihm Erynäus wieder auf einige Zeit zu schicken«?). 
Am 19. August wurde die Angelegenheit im Rate verhandelt, 
und am selben Tage Mitteilung an den Herzog von Württem­
berg gemacht. Verschiedene Geschäfte, die man bis zur Rück­
kehr des Erynäus hätte liegen lassen, seien erst jetzt in Angriff 
genommen worden. Die Synode hätte erst jetzt (11. August) 
gehalten werden können, „vnd mancherley fachen, so mit christen- 
lichen fugen zu verbessern vnd vm grösseren vnrath zu ver­
hüten sind vnversehenlich befunden". Um der Kirche und der 
Universität willen könnten sie Erynäus nicht wieder schicken. 
Sie zweifelten auch nicht, „hette meister Simon vnnserer 
händlen, wie er die in finer ankunfft befunden, müssen gehept, 
vnnd die v. f. g. vor sinem abscheiden angezeigt, es were v. f. g. 
ires begerens gegen meister Simon vnnd vnns in ruwen ge­
standen"").

Welches waren denn die Händel, mit welchen die Stadt
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beschwert war? Zunächst beschäftigte auch Basel die Konkordie, 
wie sie von Nutzer in jener Zeit aufs eifrigste betrieben wurde. 
Sobald Erynäus in Basel angekommen war, wurde er in die 
Verhandlungen hineingezogen. Jeweilen besprach Mykonius 
mit ihm alle sich erhebenden Fragen««). Wie der Bann zu 
handhaben sei, darüber waren durchaus nicht alle Pfarrer 
einig. Die einen waren zu lax, und andere schössen in ihrem 
Eifer weit übers Ziel und richteten Unheil und Verwirrung 
an««). Mykonius hatte sich vergaloppiert; er hatte die Vücher- 
zensoren aufgefordert, Erasmus gegenüber ihre Pflicht zu tun, 
der nach seiner Meinung an einer Stelle seines Ecclesiastes 
mit der Basler Konfession sich in Widerspruch gesetzt habe. 
Er hatte dadurch den Zorn Amerbachs sich zugezogen, der sich 
sehr hart über den Vorsteher der Basler Kirche Capito gegen­
über ausließ, während Capito den guten Willen des Basler 
Antistes anerkannte, aber es offen aussprach, daß er zur 
Leitung der Kirche wenig Geschick zeige. Mykonius selbst 
machte es Erasmus und den Straßburgern zum Vorwurf, daß 
sie zu ihrer Rechtfertigung sich auf die Väter beriefen«?).

Es wurde bekannt, daß man die Absicht hege, Brentz zum 
Rektor und Professor der Theologie in Tübingen zu machen««). 
Das brachte die Straßburger, welche ihre Friedenspläne da­
durch aufs äußerste gefährdet sahen, in erneute Bewegung. Sie 
wollten Erynäus dieses Amt übertragen wissen. Capito reiste 
Ende August nach Basel und bearbeitete daselbst den Bürger­
meister und alt Oberstzunftmeister Brandt, daß Erynäus ent­
lassen werde, „aber es hat alles nit mögen versahen", begab 
sich darauf nach Zürich, um auch hier die Angelegenheit zur 
Sprache zu bringen. Aus der Heimreise in Konstanz sprach 
er noch die Hoffnung aus, Basel werde, wenn auch sehr ungern, 
seine Zustimmung geben«»). Er hatte sich getäuscht. Seine 
Reise war vergeblich. „In bezug auf Erynäus haben wir 
nichts erreicht, schrieb Butzer an A. Blaurer, also hat es Gott 
so gewollt, also ist es gut, also haben wir uns hierein zu 
finden."»») Allein, wenn sie schon Erynäus nicht zum Fort­
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gehen bewegen konnten, so wenig nahmen die Basler auf 
sie Rücksicht, so veranlaßten sie nun den Rat von Straßburg, 
noch einmal nach Basel zu schreiben. Wenn auch der Fürst 
dasselbe tun würde, hofften sie bestimmt, daß die Basler nicht 
länger Erynäus zu schicken sich weigerten. Nur fürchteten sie, 
daß der Herzog, nachdem er so oft abgewiesen worden sei, sich 
kaum noch einmal zum Schreiben herbeilassen werde"). Am 
14. September ritt Sturm zum Herzog und besprach sich mit 
ihm über das Vorgehen. Herzog Ulrich folgte nun dem Bei­
spiel der Basler. Er sandte über Straßburg einen Boten 
nach Basel, welcher den Erynäus „in krafft syner zusag, welche 
er on fürwortgethan habenn solle", zu holen beauftragt war»?). 
Die XIII von Straßburg gaben dem Voten ein Schreiben an den 
Rat von Basel mit. Dasselbe taten auch Capito, Butzer und 
Bedrot. Die letztern schrieben auch noch an Erynäus selbst. 
Sie waren alle davon überzeugt, daß durch Erynäus und keinen 
andern zu dieser Zeit die Konkordie durchgeführt werden könne 
und daß er darum in Tübingen am nötigsten sei. Capito sei 
von Basel über Zürich und Württemberg heimgeritten; Butzer 
habe Brentz aufgesucht. Beide hätten berichtet, wie gefährlich 
die Lage sei. Basel sollte doch für kurze Zeit Erynäus dem 
Herzog überlassen. „Wenn wir je in einer Sache stürmisch 
gewesen sind, an die Basler haben wir außergewöhnlich 
stürmisch geschrieben." Der Bote ging am 17. September um 
2 Uhr von Straßburg al'vs). Aus Tübingen hatte auch Blaurer 
in einem Brief Erynäus auf seine Rückberufung vorbereitet"). 
In der Nacht vom 23. September oder am folgenden Tage 
erwartete man den Boten mit Erynäus in Straßburg zurück. 
Vergeblich. Capito reiste nach Basel, verhandelte mit dem 
Rat und ebenso mit der Geistlichkeit „sine capite et sins 
caà"s°). Unverrichteter Dinge kehrte er nach Straßburg 
zurück. Butzer war völlig niedergeschlagen, daß Basel den 
Erynäus dem schwer bedrängten Blaurer verweigert hatte. 
„O diese elenden Menschen, schalt er. Was? Glieder sollten 
wir untereinander sein, und Niemand hört auf den andern.
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Keiner glaubt dem andern. Jeder ist für sich. O, dieser 
Schweizergeist!"»«)

Daß Erynäus sich mancherlei Vorwürfe mußte gefallen 
lassen, ist nicht verwunderlich. Mit Bitterkeit klagte Nutzer: 
Erynäus wollte lieber den Euklid lesen, als daß er in außer­
ordentlicher Weise das Reich Christi ausgebreitet hätte. „Es 
ist warlich ein erschröckliche anfechtung", so die Schafe Christi 
zu vernachlässigen, die durchs Blut erlöst sind»?). Erynäus 
nahm die ganze Angelegenheit nicht leicht. Er befand sich in 
großer Bedrängnis, und zwar so sehr, daß, wie Nutzer meinte, 
die Kirche Christi ihn sehr wenig gebrauchen könnte. Aber den 
Mut verlor Butzer deshalb nicht. Er ermähnte Blaurer: 
Latz dich nicht entmutigen, sei stark. Was geschieht, tut Gott' 
denn Gott tut alles. Der Erfolg ist diesmal ausgeblieben. 
Versuchen wir's aufs neue!»«)

Der Rat von Basel wurde in seinem Bestreben, Erynäus 
zu halten, von verschiedenen Seiten gestärkt. Die Diener 
der Kirche machten darauf aufmerksam, wie unentbehr­
lich Erynäus sei»»). Besonders warm war das Schreiben 
des Rektors Bonifazius Amerbach im Namen der Regenz, 
die persönlich ihre Anliegen vor dem Rate vorbrachte 
und mit höchstem Ernst begründete. Nachdem der Rat die 
vor etlichen Jahren begonnene Öffnung der Universität „kurtz 
verrückten monat zü ennd ze volnfüren vndernommen" hätte, 
sollte er auch darnach trachten, tüchtige Leute in Basel festzu­
halten. „So hatt Gott der allmechtig E. E. W. eines besondern 
geleiten namhafften mans, nämlich Herrn Simonis Erynei 
beraten, der bißhar zu vffnung der vniversitet dapferlich nütz­
lich gewerkt, welches geschicklichkeit auch dermaßen allenthalben 
erschollen, das E. E. W. vor einem jar vmb den vff etlich zit 
von dem durchlüchtigen hochgebornen Fürsten von Würtenberg 
zu gut der hohen schul Tübingen erbetten." Das sei nur zum 
Schaden der Universität geschehen. Nun habe auch die Stadt 
Straßburg die Bitte des Herzogs, Erynäus wieder zu schicken, 
unterstützt. Der Rat dürfe darauf nicht eintreten, wenn er
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nicht sein Vornehmen zerrütten und zurückstoßen wolle. Ery- 
näus müsse Basel erhalten bleiben: Erstlich von wegen der 
fürpündigen erudition vnd kunst, so im von Gott vergönnt; 
demnach von wegenn der gaben, ander zu lernenn, die im für 
ander also gnädiglich vonn got mitgetheilt; zum dritten von 
wegenn deß nammens vnnd rums, so er yetz allenthalb erlangt, 
durch welchen ein vniversitet, wiewol nit gerings namens ye- 
doch ein grösseren mag überkommen", zum vierten und fünften: 
„Vnnd diewyl Gryneus dermassen ein lection verficht, die 
allen disciplinen eß sige der theology, den rechten vnnd artzney 
gemeyn", so würden zu Nutzen und Frommen der Gemein und 
einer Bürgerschaft allerlei Studenten von allen Nationen an­
gezogen. Zum sechsten könnte keiner mit solchem Ruhm und 
Namen an seine Statt treten. Gegen diese Gründe komme 
alles, was der Herzog und die Stratzburger vorgebracht hätten, 
nicht auf: Der Rat solle der Bitte der Stadt Straßburg nicht 
nachgeben und die Prädikanten daselbst anweisen, die Uni­
versität Basel anzusehen"").

Der Rat blieb fest. Am 12. Oktober fertigte er Heinrich 
Ryhiner nach Straßburg ab mit dem Ersuchen, ihm „sins für- 
trags such dem so er mit uch handlen wurt, glich vns selbs 
glouben geben" zu wollen. In der Instruktion wurde er an­
gewiesen, den Straßburgern die Gründe auseinanderzusetzen, 
warum Basel Grynäus nicht entlassen könnte. Der Rat sei 
darum von der Kirche und der Regenz gebeten worden. Auf 
das Ausschreiben der Universität seien viele Studenten ge­
kommen, die enttäuscht wären, wenn Grynäus fortzöge. Der 
Rat zweifle nicht, daß es dem Herzog nur um Gottes Sache 
und nicht um Grynäus zu tun sei. Aber dann sei doch nicht 
einzusehen, warum Grynäus „nicht ebensogut inn fachen die 
gemeinen kilchenn belangende hie zu Basel denselben glicher- 
gestalt als wer er in Württenberg vorston vnd nutz sin" 
könne"*). Der Rat von Straßburg lenkte ein. Er forderte 
Basel auf, sich beim Herzog zu entschuldigen. Ryhiner seiner­
seits bat, Straßburg möchte Basels Entschuldigung unterstützen.
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In der Tat schickte Straßburg Jakob Sturm nach Stuttgart^). 
Butzer grollte. Den Basiern macht er den Vorwurf, daß sie 
aufs garstigste und abscheulichste gehandelt hätten. Das Ver­
halten des Erynäus kann er sich gar nicht anders erklären, als 
daß er sich durch seine schwärmerische Begeisterung für die 
Wissenschaft habe blenden laßen, so daß er meint, etwas gesagt 
zu haben, was er nicht gesagt hat^).

Als Ryhiner der Obrigkeit nach seiner Rückkehr Bericht 
erstattet hatte, handelte der Rat nach den Wünschen der Straß- 
bürger. Dem Herzog von Württemberg setzte er auseinander, 
warum sie Erynäus nicht entlassen könnten. Nachdem der 
Herzog auf das erste Schreiben Basels hin sowie die xill von 
Straßburg mit großem Ernst gebeten hätten, daß Erynäus 
wieder nach Tübingen gesandt werde, hätten sie -noch einmal 
alles vor Augen genommen. Die Verordneten der Kirche seien 
aufgefordert worden zu prüfen, ob ein Weg sich finde, „daß die 
kilch mit iren geschefften (so dem Eryneo zeregieren fürnemblich 
beuolhen) mit einem andern versehen" werden möchte. Sie 
waren alle einer Meinung, es gehe nicht. Rektor und Regenz 
hätten mit höchstem Ernst vor dem Rate gebeten, „das wir 
den Erineum sines begerens vnerhört by vnnser vniversitet 
behalten weiten". Sie hätten „Erynäo die zwo furnemsten 
Lectionen, die eine in heiliger schlifft, die andere inn der dia­
letto zu versehen beuolhen, die er mit solicher frucht vßrichtet, das 
wir die mit anderen nit allein nit müssen zebesetzen sonder mit 
sinem hinscheiden vnser kilchen vnd schulenn in geuerd richten 
müßten". „Ouch die schwären irthungen vnruw, die sich der 
zit Ly vns dermaßen sorglich zugetragen, das, wo es nit gott 
verhütet, ouch die spaltungen durch hilff anderer geleiten, die 
wir von Stratzburg Lesenden müssen, nit hingelegt, vil vnrats 
by vns erwachsen, das aber mit vilgesagtenn Erynaei gegen- 
wärtigkeit (Eott hab lob) biß anher in friedlichen christenlichen 
wäsen erhalten worden." Der Rat fürchtet auch, wenn er 
Erynäus schicke, daß er länger behalten „oder, wie vns mit 
Doctor Paulen begegnet, gar vßplibenn" werdet).
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Den Ambrosius Blaurer ließ Basel wissen, daß er die 
Gründe, warum Erynäus nicht wieder komme, aus dem 
Schreiben an den Herzog und mündlich von Jakob Sturm er­
fahren werde, und bat zugleich, er möchte den Herzog begütigen 
und ihn davon überzeugen, daß Erynäus nicht durch seine 
Schuld, sondern „vß vnnserm verursachen" ausbleibe^»). An 
Jakob Sturm aber berichtete der Rat, daß er der Aufforderung 
Straßburgs, sich beim Herzog zu entschuldigen, nachgekommen 
sei, und fügte die Bitte bei, er möchte sie beim Herzog und bei 
Blaurer verteidigen und „Erynaeus vor vngnaden vnd ver- 
witzlichen nachreden helffen verhüten". Zugleich versicherte der 
Rat, daß er das Drängen der XIII von Straßburg nicht übel 
genommen habe. Mykonius hatte sich gelegentlich anders aus­
gesprochen und die Zustimmung Bullingers gefunden. Sie 
machten sich gar zu viel in fremden Kirchen zu schaffen, während 
sie in der eigenen nachlässiger seien, als angehe. Es wäre besier, 
wenn sie zu Hause sich ihrer Geschäfte annähmen^).

Auch Erynäus selbst gab ein Schreiben an den Herzog mit 
und hoffte, daß der Fürst die Entschuldigung gelten lassen 
werde. Im Vertrauen ließ er Blaurer wissen, daß Sturm 
hauptsächlich zu diesem Zwecke zum Herzoge reise, um die Ver­
stimmung zu heben. „Es bleibt noch übrig," fährt er dann fort, 
„daß du nach Kräften den Fürsten begütigst, und mich an dem 
Orte bei euch lassest, an welchem zu sein ich mir im Herrn wohl 
bewußt bin. Niemand kann mich dir entfremden, selbst dann 
nicht, wenn du selbst dich mir völlig entfremden solltest. Der 
Herr hat uns vereinigt in der Wahrheit, die ewig ist. Ich will 
dem Herrn Christo, soviel ich durch seine Gnade vermag, hier 
mit allem Eifer dienen und hoffe, daß meine Arbeit nicht ver­
geblich sein werde. Ich sage das nicht deshalb, weil ich mich 
hier mehr angezogen fühle als dort.""")

Allein die Angelegenheit kam noch nicht zur Ruhe. Am 
27. Oktober erhielten die Straßburger Prediger einen Brief 
Blaurers, nachdem eben Sturm nach Stuttgart verritten war. 
Blaurer forderte Nutzer auf, daß sie noch „hüt by tag" „das
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höchst vnd letst versuchen" sollten. „Es ist nicht glaublich, wie 
er vns itzund zu vil dingen mochte dienstlich syn." Denn 
„v Paulus stet sym ampt zimlich wol vor, aber wir bedürffen 
eins dritten. Weder v Paulus noch v Baltasar (Käuffelin) 
syn genugsam zu den dingen allen, so zu der Theologie gehören, 
welche fast witloifig ist. Die Iections8 syn etwas kalt vnd das 
disputieren wirt gar vnderlassen. Es wirt by noch allein ge- 
prediget. In welchem predig ampt v Paulus zimlicher mossen 
vorsteet, vnd sunst nichts furgenomen, das zur heiligen ge­
schafft Herrlichkeit vnd wesen gehört." Blaurer hätte schon 
an Vutzer über eine allfällige Berufung des Fontius geschrieben 
und wartete auf seinen Rat. Allein er dürfte die Sache nicht 
mehr länger anstehen lassen. „Dann wir müssen etwas 
fürnemen, vff das kein anlotz geben werde, den Brentzen 
wider zeberuffen." Ernstlich dächte er alle Tage darüber 
nach, „mit was Ursachen ich den fürsten bewegen mochte, das er 
dich beruffete." Die Sache wäre nicht so leicht. Denn es sei 
ihm nicht verborgen, daß „der fürst fast unlustig vnd von 
disem Handel sich etwas usseri, also das ich nit wol darff ine 
von sollichen dingen manen, dann er auch ansähet mynem 
glauben zezwyfeln, dwil Erynaeus finen so tapfer gehalten 
hat." Blaurer verhehlte sich freilich die Schwierigkeiten eines 
letzten Versuches nicht; denn er wußte nicht, „ob die von Basel 
durch schrifften oder ir botschafft dem fürsten sich entschuldiget 
haben oder nit, welches warlich, so es beschehen were, weiß 
ich nitt, mit was schyn vnd gutem willen des fürsten sollichs 
möcht wider abgeschafft werden." Die Straßburger Prediger 
aber wußten Rat"«). Sofort schickten sie einen Voten an 
Sturm, damit er die Basler Gesandtschaft, welche die Ent­
schuldigung vorbringen sollte, hinhalte. Dann machten sie dem 
Rat der XIII Mitteilung und veranlaßten ihn, noch ein letztes 
zu versuchen. Eine zweite Gesandtschaft wurde nach Basel ge­
schickt. Eapito wurde am 29. Oktober nach Basel entlassen 
mit der Empfehlung an den Rat, er möchte ihn hören und der 
Sache nachdenken"»). Capito sollte sofort einen Boten nach
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Stuttgart zu Sturm senden, der berichte, ob Basel Erynäus 
entlasse oder nicht. Vutzer meinte, daß er spätestens in sieben 
Tagen in Stuttgart sein werde. Vutzer forderte Blaurer auf, 
auch an Sturm zu schreiben, daß er die Basler Gesandtschaft 
hinhalte und ihn wissen zu lassen, daß Capito bereits nach 
Basel mit einer „crederà" abgegangen sei"«).

Am 31. Oktober kam Capito in Basel an, bevor Ryhiner, 
wie beschlossen war, nach Straßburg ritt, um die Haltung des 
Rates zu rechtfertigen. Sofort begab er sich zu den Häuptern 
und setzte ihnen seinen Auftrag auseinander. Sie ant­
worteten, vermutlich seien die Briefe bereits in den Händen 
des Fürsten, um so weniger könnten sie auf die Angelegenheit 
noch einmal zurückkommen. Dem hielt Capito mit allem Nach­
druck entgegen, es scheine seiner Obrigkeit, die zu wiederholten 
Malen heilig versichert habe, die Sache stehe anders, als wie 
Basel berichtet worden sei, nicht geraten, das Versprechen, daß 
Erynäus zurückkehren werde, nicht zu halten; vor allen Dingen 
werde von ihm verlangt, daß er sein Wort beim Fürsten ein­
löse, dem er, wie es scheine, die feste Zusicherung gegeben habe, 
er werde innerhalb fünf Wochen zurückkehren. Die Häupter 
erklärten darauf, die Angelegenheit gehe den ganzen Rat, ja 
die Bürgerschaft an, wenn er wolle, könne er sie am folgenden 
Tage dem Rate selbst vorlegen. Die Ratsversammlung fand 
statt. Lapito verlas das Schreiben der XIII von Straßburg. 
In langer Rede verbreitete er sich über ihr Begehren und 
machte schließlich auch geltend, daß Erynäus, wenn er in 
Tübingen sei, den drohenden Krieg verhindern könne, indem 
er zugleich die Versicherung gab, daß ihnen einzig nur an der 
Sache Gottes gelegen sei. Einige Ratsherren traten Capito 
entgegen. Man versicherte Capito, daß dem Rate seine Rede 
gefallen habe sowie der Eifer, den die Straßburger für die 
gemeine Sache der Kirche an den Tag gelegt hätten, wies ihn 
aber, wie tags zuvor, mit aller Liebenswürdigkeit ab und 
beschloß, die Briefe endlich dem Herzog einhändigen zu 
lassen*").
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Capito schrieb den Mißerfolg hauptsächlich der Eile zu, 
die ihm auferlegt war und mit der er hatte handeln müssen. 
Wenn er die Verhandlung einen oder zwei Tage hätte ver­
schieben können, dann, meint er, hätte er sicher sein Ziel 
erreicht. Aber er hatte ja den Auftrag erhalten, sobald als 
möglich an Vlaurer und Sturm einen Boten abgehen zu 
lassen. Er hätte dann auch Gelegenheit gehabt, vorher noch 
sich mit den einflußreichsten Ratsherren zu besprechen. Er 
hatte auch beobachtet, daß der Mehrheit der Ratsherren ein 
ablehnender Bescheid schwer gefallen war"?).

Ganz so leicht wäre es freilich doch nicht gewesen, den Rat 
für den Vorschlag Straßburgs zu gewinnen. Denn Mykonius 
war wohl kaum der einzige, der an die Versicherung der Straß- 
bürger, keine Nebenabsichten zu verfolgen, nicht glauben wollte. 
„So schwierig ist es, die eigenen Motive zu erkennen." An 
der völligen Ehrlichkeit Capitos zweifelte Mykonius keinen 
Augenblick, auch da nicht, wo er die Basler mit dem Ausbruch 
eines Krieges zu schrecken versuchte. Allein Mykonius urteilte, 
wenn es zu irgendwelchem Kriege kommen sollte, dann wollte 
man gerade in Basel Erynäus haben, damit er hier in vor­
derster Reihe kämpfe. Zudem kam noch, daß die Bürgerschaft 
selbst zu der Frage eifrig Stellung genommen hatte und 
Grynäus unter keinen Umständen wollte ziehen lassen"?).

Capito kehrte heim, begleitet offenbar vom Ratsschreiber 
Ryhiner. In seiner Begründung des ablehnenden Entscheides 
wiederholte der Rat von Basel im wesentlichen das früher 
Gesagte. Dagegen klingt doch etwas wie Verstimmung aus 
dem Auftrag, den Ryhiner an Nutzer erhielt. Er sollte ihm 
mitteilen, daß Nutzer, der die Konkordie angefangen habe, viel 
besser als Erynäus, wie dieser selbst erkläre, etwas ausrichten 
könne"4). Capito hatte übrigens den besten Eindruck von 
der Obrigkeit in Basel gewonnen. Er hatte die Ratsherren 
kennen gelernt als durchaus lautere, in der Erfüllung ihrer 
Pflicht eifrige Männer, die mit Ernst wachen über allen 
Lastern, die die Ermahnung sich gefallen lassen und den
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Mahnenden aufrichtig gehorchen. „Mit einem Wort, der Rat 
ist tüchtig, die Männer sehr fromm." Lapito konnte also auch 
diesen Männern nicht allzusehr gram sein, daß sie seiner Bitte 
nicht entsprochen hatten. Aber mußte sich sein Unwille nicht 
ganz gegen Erynäus kehren? Er konnte und wollte ihn nicht 
entschuldigen; denn er war fest davon überzeugt, daß es immer 
vollständig in seiner Hand gelegen hatte, Basel zu verlassen, 
wenn nicht die Unkenntnis der Lage ihn daran gehindert hätte. 
Er hatte hierin nicht Unrecht. Denn Erynäus schrieb selbst 
später an Vlaurer: „Wäre es mir nur meiner Gattin halber 
möglich gewesen." überrascht war übrigens Capito über das 
Verhalten des Erynäus nicht. Denn er konnte Blaurer 
schreiben: Er ist ganz so, wie ich ihn beschrieben habe, bevor er 
vom Fürsten zum letztenmale berufen wurde. Aber Lapito 
redete nun gleichwohl Erynäus bei Blaurer zum Besten: Was 
er als Entschuldigung vorbringt, weißt du; und dennoch liebt 
er dich so sehr, daß er dich kaum mehr lieben könnte"»). Man 
konnte wirklich Erynäus auf die Dauer nicht böse sein. Mit 
welcher Offenheit hat er sich doch stets gegeben. Noch wußte 
Erynäus nicht, was die Gesandten in Straßburg und Stutt­
gart ausgerichtet hatten. Aber das war ihm klar, daß Blaurer 
ihm helfen mußte. Konnte er doch geltend machen, daß Capito 
heilig beteuert und an verschiedenen Orten es ausgesprochen 
habe, er sehe und höre niemanden, der darüber bei den 
Württembergern sich beschwere, daß des Erynäus Arbeit dort 
nötig sei. Weil sie also nicht umsichtig genug gehandelt hätten, 
darum seien sie mit solcher Heftigkeit in Briefen und Worten 
auf ihn gedrungen, während sie dem, der die Sache zu unter­
suchen gesandt worden wäre, auch nicht ein Wort gesagt hätten. 
Wenn ihnen aber am Fortgang der Konkordie wirklich so sehr 
gelegen sei, dann könnte ja Nutzer durch ein Wort des Fürsten 
gerufen werden. Das Wichtigste aber war die Versicherung, 
die Erynäus gab: Was mich betrifft, so rufe ich den Herrn 
Christum in meinem Herzen zum Zeugen an, daß ich bereit 
bin, alles zu tun und dem Evangelium in allem gehorsam zu
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sein, soweit dies ohne höchstes Ärgernis der Enten möglich 
ist"«).

Am 6. November hatte Sturm das Schreiben des Rates 
von Basel in Eöppingen empfangen. Er hielt den Boten zurück, 
bis er erfahren hätte, was Capito in Basel ausgerichtet habe. 
Noch hatte er die Hoffnung, daß Capito die Basler habe um­
stimmen können. Bald aber bekam Sturm den gegenteiligen 
Bericht"?). Am 13. November sprach er beim Herzog in 
Böblingen vor und rechtfertigte vor ihm Basels Verhalten. 
Der Herzog mutzte Basel verstehen und trug der Stadt wegen 
keine Beschwerden. Aber über Erynäus beschwerte er sich 
ernstlich. Sturm nahm den Gelehrten in Schutz"»). Aber 
noch am 7. Februar mutzte Erynäus Blaurer bitten, er möge 
den Zorn des Fürsten beschwichtigen"«).

Der Herr wollte nicht, schrieb Butzer an Blaurer, datz wir 
dieses hervorragenden Mannes uns bedienen, er selbst wird 
es auf andere Weise wieder gut machen?««). Tatsächlich ist 
diese Hoffnung in Erfüllung gegangen.

Erynäus war also der Kirche und Universität Basel er­
halten. Es galt nun auch, diese hervorragende Kraft in ent­
sprechender Weise nutzbar zu machen.

Ohne den Namen zu haben, war Erynäus das Haupt der 
Kirche. Das erkannte Mykonius selbst gerne an, indem er 
in allen wichtigen Angelegenheiten sich bei Erynäus Rat 
holte. Seit dem 19. V. 1834 satz Erynäus regelmäßig an der 
Synode?«?). Datz er diese Stellung einnahm, war um so 
wichtiger, als er nicht nur das Vertrauen eines Vadian, sondern 
auch der entschiedenen Zwinglianer Thomas Blaurer, Bullinger, 
Leo Jud, Pellikan und Bibliander besaß. Mykonius mutzte es 
sich gelegentlich gefallen lassen, datz man, ihn umgehend, sich 
an Erynäus wandte. So stand denn Erynäus in den Ver­
handlungen, die zu der zweiten Basler oder ersten Helvetischen 
Konfession führten, an führender Stelle und hat sie auch später 
in den nachfolgenden Unionsbestrebungen behalten.

Für die Universität war es von besonderer Bedeutung,
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daß Erynäus in die theologische Fakultät übertrat. Ursprüng­
lich war Erynäus von Heidelberg weg nach Basel berufen 
worden, um griechische Sprache und Philosophie zu lehren^). 
Ökolampad wußte aber die Fähigkeiten des Erynäus sofort 
für die Kirche fruchtbar zu machen, indem er im Einverständnis 
mit den Pfarrern ihn je die zweite Woche das Neue Testament 
grammatikalisch erklären ließ, wie Sebastian Münster den­
selben Auftrag für das Alte Testament erhielt. Ökolampad 
hatte alsdann in lateinischer Sprache den Schriftsinn zu 
eruieren, während Phrygio in der Landessprache über den be­
handelten Text sich verbreitete. In dieser Stellung war Ery­
näus geblieben^»). Mykonius trat, wie es scheint, mehr und 
mehr zurück. Im Sommer 1534 vertrat ihn während der 
Ferien der eben nach Basel berufene Karlstadt, und wie bereits 
erwähnt ist, versah Erynäus, als er von Tübingen zurückkehrte, 
„die zwei fürnemsten" Lektionen, die eine in heiliger Schrift, 
die andere in der Dialektik und Philosophie, oder wie einmal 
berichtet wird, die eine in heiliger Schrift, die andere in der 
Dialektik^«.) Als aber Mykonius während der Abwesenheit 
des Erynäus in den ersten Streit wegen des Doktortitels ver­
wickelt worden war, scheint er darnach getrachtet zu haben, von 
der Universität loszukommen. Anfangs März 1536 wurde, 
und das ist bezeichnend, Erynäus vom Rate die theologische 
Professur übertragen. Die Regenz beklagte sich am 3. März, 
daß der Rat ohne ihr Vorwissen gehandelt habe, und machte 
geltend, „daß an dieser Mutation der Universität nicht wenig 
abgehe, da Erynäus communem lectionem gehabt aâ omnes à- 
ciplmus"^). Aber es blieb bei dem Beschlusse. Erynäus gab 
die Professur der griechischen Sprache und die Verwaltung 
des Augustinerkollegiums auf, welche beide Oporin übernahm, 
und folgte Mykonius in der Professur des Neuen Testamentes 
nachts). Am 21. März hielt er seine Antrittsvorlesung. Er be­
gann den Römerbrief zu lesen. Nachdem Erynäus der „pro­
fanen Wissenschaft entsagt und sich der heiligen Theologie 
geweiht hatte", war er erst am rechten Platze'^).
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Im Herbst 1533 hatten nach der Rede des Rektors Cop 
die Verfolgungen gegen die Protestanten in Paris begonnen. 
Cop selbst und andere waren nach Basel geflohen. Im Herbst 
1534 wurde auf die Veröffentlichung des evangelischen Flug­
blattes „über die abscheulichen Mißbrauche der päpstlichen 
Messe" die Verfolgung mit aller Grausamkeit wieder auf­
genommen. Manche entflohen aus ihrem Vaterlande. Einzelne 
suchten Schutz in Basel. Anfangs März langten neue fran­
zösische Flüchtlinge an. Mykonius selbst beherbergte einen der 
Unglücklichen einige Zeit in seinem Hause, wobei es nicht ohne 
allerlei Ärger abging^»). Unter den französischen Flücht­
lingen war auch Johannes Calvin Ende 1534 nach Basel ge­
kommen. Mit Vorwissen des Rates wurde eine französische 
Predigt eingerichtet^»).

Auf den jungen Calvin machte Basel einen gewaltigen 
Eindruck, so daß die Stadt und ihre Erinnerung „für ihn fast 
zu einem Gegenstand der Verehrung wurde". Hier fand er 
eine nach der heiligen Schrift eingerichtete Kirche vor. Er 
vernahm, wie ein Jahr zuvor die Basler Kirche auf ihr der 
Schrift entnommenes Bekenntnis gegründet worden, und wie 
die Anerkennung dieses Bekenntnisses durch die Vereidigung 
auf den Zünften durchgeführt worden war; es konnte ihm nicht 
verborgen bleiben, daß die Durchführung der Reformation nur 
durch die von auswärts stammenden Führer möglich war — 
war doch nur einer von den reformatorisch gesinnten Pfarrern, 
Wolfgang Wissenburg, ein geborener Basler — er sah, wie 
die Leiter der Kirche um die rechte Handhabung des Bannes 
und der Kirchenzucht sich mühten, und wie die Obrigkeit willig 
und gerne dazu die Hand bot. Katechismusprüfungen und 
sonntägliche Abendmahlsfeier abwechslungsweise in den ver­
schiedenen Hauptkirchen erschienen ihm als geeignete Maß­
regeln, die christliche Gemeinde zu erziehen und zu fördern. 
Im Gottesdienst hörte er zum ersten Male den Psalmen­
gesang mit den deutschen Melodien, die ihm besser gefielen als 
die, welche er bis jetzt kannte^«), und hier zum ersten Mal
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wurde ihm der Segen bewußt, der von der hohen Schule auf 
die Kirche ausgehen mußte, wenn ihre Lehrer, wie das in Vasel 
der Fall war, an die Quellen christlicher Wahrheitserkenntnis 
in der Schrift ihre Zuhörer heranführten. Alles das aber, 
was Calvin in Vasel erlebt hat, das sehen wir ihn später in 
Genf verwerten, so zwar, daß er die empfangenen Anregungen 
selbständig und gleichsam unter steter Kontrolle der Schrift
weiterbildete^).

Ob Calvin in Vasel auch Vorlesungen gehört hat? In die 
Matrikel ist er zwar nicht eingetragen. Allein selbst ein Karl­
stadt hat im Herbst 1534 Erynäus über eine aristotelische 
Schrift und Albanus Torinus über einen griechischen Klassiker 
gehört?^). Zudem wird berichtet, daß einigen Franzosen, die, 
ohne daß sie sich gemäß § 2 der Statuten hätten einschreiben 
lassen, das Kolleg besuchten, stillschweigend der Besuch gestattet 
wurdet»). Wenn aber Calvin sich späterhin genau orientiert 
zeigt, „wie eifrig oder lässig Caroli bei Münster die Hebräisch- 
Vorlesungen besuchte", so ist der Schluß kaum zu gewagt, daß 
Calvin selbst bei Münster gehört Habens. Dasselbe wird 
aber auch bei Erynäus der Fall gewesen sein. Es ist doch kein 
Zufall, daß Calvin seinen ersten Kommentar über den Römer­
brief Erynäus gewidmet hat. Erynäus fing gerade noch, vor 
Calvin Basel verließ, über den Römerbrief zu lesen an. Freilich 
erwähnt Calvin nichts davon, daß er Erynäus in seiner Vor­
lesung über den Römerbrief gehört habe. Aber er erinnert an 
ein Gespräch, das er mit dem Gelehrten über die beste Art 
der Schrifterklärung geführt habe. Und was liegt näher 
als der Gedanke, daß die Vorlesung des Erynäus die Ver­
anlassung dazu gegeben habe. Es ist auch nicht ausgeschlossen, 
die Bemerkung des Calvin am Schluß des Dedikationsbriefes 
zum Römerbriefkommentar auch dahin zu deuten, daß er Ery­
näus erst nur als Hörer, dann in freundschaftlichem Verkehr 
schätzen gelernt habe. „Dabei muß man wissen, daß ich dich 
aus freundschaftlichem Umgänge wohl kenne. Das läßt Andere 
im Ansehen leicht etwas sinken, deines aber, das auch sonst bei

121



allen Gelehrten berühmt ist, gewinnt dadurch beträchtlich."^) 
Aber wie dem auch sein mag, soviel steht fest, daß Calvin von 
Erynäus in bezug auf die exegetische Arbeit tiefste und nach­
haltigste Anregungen empfangen hat. Was aber das heißen 
will, ermißt erst, wer sich Calvins Bedeutung in dieser Richtung 
vergegenwärtigt, welche bis in die Gegenwart unbestritten 
geblieben ist.

Und noch in einer andern Hinsicht hat Calvin von Erynäus 
gelernt. Grynäus war damals in die Unionsbestrebungen 
hineingezogen worden. Mannhaft trotzte er den Werbungen 
Butzers und seiner Freunde und hielt an seiner eigenen Über­
zeugung unerschütterlich fest. In Tübingen gerade bewährte 
er, was er früher an Vadian geschrieben hatte: Für die Wahr­
heit müssen wir einstehen, für sie alles tun, alles lassen, alles 
aufs Spiel setzen, und dann auch das andere, wir dürfen nicht 
unter irgend einem Schein der Liebe uns stellen, als ob wir 
nicht für die Wahrheit offen, soweit es die Sache fordert, 
kämpfen wollten. Darum gilt's, stets die gesamte Kirche Christi 
im Auge zu behalten aber in wahrhaftiger Gesinnung, in wahr­
haftiger nicht erheuchelter Liebe, weil die Liebe die größte 
Macht ist, und alles vermag, und in Bescheidenheit. Der Kampf 
um die Wahrheit sei „knapp und klar" zu führen. In diesem 
Kampfe um die Wahrheit schonte er Zwingli nicht, dem er 
den Vorwurf macht, daß er den zeitlichen Sieg mehr im Auge 
behalten habe als den ewigen,' er fordert aber auch, daß 
Luther, dessen Verdienste er vollauf würdigt, tapfer, mit 
Festigkeit, Weisheit, Liebe, mit einem Worte wahr entgegen­
getreten werdet«). Und als er sich entschlossen hatte, nach 
Tübingen zu gehen, da setzte er wiederholt seinem Freunde 
Maurer seine Gedanken über die Einigung der Kirchen aus­
einander. Eine Einigung, die nicht auf der vollen Wahrheit 
beruht, ist keine, sie trägt die Keime späterer Zwietracht in 
sich, wenn sie nicht ganz im hellsten Lichte der Wahrheit steht. 
Darum müsse Blauer die Gegner tragen und allen alles 
werden, aber auch in der Verteidigung der Wahrheit in aller
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Festigkeit aushalten^). Wie sehr das alles Erynäus damals 
schon am Herzen lag, leuchtet aus dem Schluß des Briefes an 
Vadian heraus. Er entschuldigt sich, daß er den vielbeschäf­
tigten Bürgermeister von St. Gallen in Anspruch nehme, aber 
fährt dann fort: Gleichwohl, wenn es mir einmal vergönnt 
wäre, dich wiederzusehen, werde ich dich, wiewohl du so sehr 
beschäftigt bist, ganze Tage (mit diesen Fragen) beschäf­
tigen^«).

Es ist ganz undenkbar, daß ein Mann mit diesem ge­
waltigen Dränge, die Kirchen in Liebe und völliger Wahrheit 
zu einigen, nicht auch auf Calvin eingewirkt haben sollte. Es 
ist doch bezeichnend, daß die Regel, nach welcher später Calvin 
seine exegetische Arbeit betrieb, „knapp und klar", zuerst von 
Erynäus aufgestellt worden ist, und zwar zuerst, soviel zu 
erkennen ist, als Richtlinie für die Friedensarbeit der Ver­
einigung der getrennten evangelischen Kirchen und nachher 
erst für die Erklärung der heiligen Schrift"«). Wenn aber 
„Calvin von ansang an und eigentlich zeitlebens für eine 
Union auf der Schriftgrundlage, auch gegen Luther, wenn's 
sein müßte, und für eine mit Wahrheit vereinbare Union 
kämpfte""«), so sehen wir hier doch wohl auch Früchte aus 
dem Samen reifen, den Simon Grynäus in das empfängliche 
Herz des jungen Calvin ausgestreut hat.

Es ist aber gar keine Frage, daß Calvin durch seine 
Unionsbestrebungen, durch die es ihm gelang, die Kirchen der 
Eidgenossenschaft zu verbinden, ja noch mehr, dem Protestan­
tismus zu seiner Weltstellung zu verhelfen, von der weit­
tragendsten Bedeutung geworden ist. Von hier aus fällt noch 
einmal ein eigentümliches Licht auf die Berufung des Ery­
näus nach Tübingen und besonders auf seine Rückkehr nach Basel. 
Nicht nur für die eigene Kirche und Universität, für den ge­
samten Protestantismus ist es von Bedeutung geworden, daß 
Basel damals den Zumutungen des Herzogs von Württem­
berg und den Werbungen Stratzburgs und seiner Prediger 
gegenüber festgeblieben ist. So konnte Calvin von Simon
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Erynäus Anregungen empfangen, wie sie von keinem andern 
in so fruchtbringender Weise als gerade von diesem Basler 
Gelehrten hätten ausgehen können.
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A>) Blaurer Vriefw- I Nr. 628. Nutzer an A. Blaurer 1535 
Vili. (Ende )

s>) Blaurer Briefw. I Nr. 630. Nutzer an A. Blaurer 1635 
IX. 5.; ebenso Nr. 633 1535 IX. 9.

°2) 8t. Basel Erziehung V 4. Capito an Rat von Basel 1535 
IX. 17.

s»; Das. Die XIII von Straßburg an den Rat von Basel 1535
IX. 17.; Capito an den Rat von Basel 1535IX. 17.; Blaurer Briefw. I 
Nr. 638. Nutzer an A. Blaurer 1535IX. 23.

Das. Nr. 632. A. Blaurer an S. Erynäus 1535 IX. 6.
ss) Blaurer Briefw. I Nr. 638. Nutzer an A. Blaurer 1535IX. 23.
s«) Das. II Anhang II Nr. 56. Nutzer an Margaretha Blaurer 

1535 X. 3.
s?) Das. II Anhang 20. Nutzer an A. Blaurer (1535?)
ss) Das. I Nr. 642. Nutzer an A. Blaurer 1535 X. 4.
ss) Zt. -V Basel Erziehung V 4. Instruktion an Heinrich Ryhiner, 

wie er in Straßburg wegen Simon Erynäus handeln soll.
>°°) Das. Rektor der Universität an den Rat v in Basel 1535 

(Anfangs Oktober).
u») 8t. -1. Basel Miss. S 1. 463. An XIII in Straßburg 1535

X. 12.; Erziehung V 4. Instruktion an Heinrich Ryhiner.
-s-) Das. Miss. 6 1. 471. An Jakob Sturm 1535 X. 28.
ISS) Thomas Archiv Straßburg Up. Luceri I 169. (1535) X. 16. 

Die Datierung von späterer Hand 1534 ist, wie übrigens auch sonst 
noch wiederholt, unrichtig. Es kann sich nur um das Jahr 1586 
handeln.

lvch 8t. -V Basel Miss. 6 1. 469 An Herzog von Württemberg 
1535 X. 28.

i«) Das. 474. An A. Blaurer 1535 X. 28.
r°6) Das. 472. An Jakob Sturm 1535 X. 28.; 3t. ä. Zürich U II 

347. S. 53. Vullinger an Mykonius 1535 III. 19.
's?) Blaurer Briefw. I Nr. 648. S. Erynäus an A. Blaurer 

1535 X. 27.
i«) 8t. Basel Erziehungsakten V 4. An Nutzer. Datum und 

Unterschrift fehlt. Allein der Brief kann nur von A. Blaurer 
stammen und nur Ende Oktober 1535 geschrieben sein. Er ist deutsch 
geschrieben, weil er zur Vorlage an den Rat der XIII in Straßburg 
bestimmt war und ist ohne Zweifel durch Capito nach Basel ge­
bracht worden.

r°s) 8t. -X Basel Erziehung V 4. XIII von Straßburg an den 
Rat von Basel 1535 X. 27.

"") Blaurer Briefw. I Nr. 650. Nutzer an A. Blaurer 1535 X. 28.
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i") 8t. 71. Basel Erziehungsakten V 4. Ultimo—31. V. 1535. Vgl. 
Burckhardt a. a.O. 442. Blaurer Briefw. I Nr. 653. Lapito an 
A. Blaurer Basel 1535 XI. 1.; 8t.-V Zürich II 336. S. 145. My- 
konius an Bullinger 1535 XI. 9. Die XIII von Straßburg an den 
Rat von Basel 27. X. 1535, präsentiert am 1. XI. durch Capito selbst. 
8t. 71. Basel Erziehung V 4.

"2) wie 111; Blaurer Briefw. I Nr. 654. S. Erynäus an A. 
Blaurer 1535 (ca. XI. 1.)

"ch wie 111-
--ch 8t. 71. Basel Erziehungsakten V 4. Instruktion an Heinrich 

Ryhiner in Straßburg wegen Erynäus zu handeln.
->ch Blaurer Briefw. I Nr. 656. Capito an A. Blaurer 1535

XI. 3. Das. Nr. 682. Erynäus an A. Blaurer <1536 II. ?)
--ch Das. Nr. 654. S- Erynäus an A. Blaurer 1535 (XI. ca 1.) 
--ch 8t. /1. Basel Erziehungsakten V 4. Jakob Sturm an Rat 

von Basel, Eöppingen 1535 XI. 6.
--ch Das. Ebenso Böblingen 1535 XI. 13.
--ch Blaurer Briefw. I. Nr. 678. S- Erynäus an A. Blaurer 

1536 II. 7.
«ch Das. Nr. 660. Nutzer an A. Blaurer 1535 XI. 13.
-2-) 8t. 71. Basel Kirchenakten L 3. 1. Über szmockorum.
-2ch Thomas Archiv Straßburg llp. buceri I Nr. 125.
-2ch Oecolamp. et 2Hn§lii epp. p. 173 6. Vgl. Eberhard Bischer 

die Lehrstühle und der Unterricht an der theol. Fakultät Basels 
feit der Reformation. Anm. 17.

-2ch 8t. Zürich II 336. S 22. Karlstadt an Bullinger 1534 
IX. 15. Hi^conii absentis vicem pro mea virili Zessi. 8t. 71. Basel V 4. 
Miss. 6. 1. 469.

-2ch Vurckhardt-Biedermann a.a.O. Basler Beiträge bi. b. IV. 443. 
-2«) Ktbenae bauricae 351. Die communis lectio ist also nicht 

die Professur der Dialektik, sondern die der griechischen Sprache, die 
Erynäus von Anfang an gehabt hatte, die Philosophie behielt er 
noch bei. Vgl. Anm. 125.

-2-) 8t. 6. Zürich II 336. 151. Mykonius an Bullinger 1536 
IV. 7. Qrzmaeus Tkeologus tactus in praele^encio novi testamenti rniki 
successit. St. Gall. Mitt. 29. 318. Bersius an Radian 1536 III. 28. 

-2ch 8t. ^.. Zürich II 336. S. 131. Mykonius an Bullinger. 
-2ch Vurckhardt-Biedermann a. a. O. Basler Beitr. bi. b. IV. 426. 

Vgl. E. Stähelin, Johannes Calvin I. 42.
-M) R Schwarz. Johannes Calvins Lebenswerk in Briefen I. 61. 
-2-) Vgl. Paul Wernle: Johannes Calvin. Akademischer Vertrag, 
-s-, 8t. ä. Zürich II 336. S. 22. Vgl. Anm. 124.
-22) Vurckhardt-Biedermann a. a. O. 425.
-2«) P. Wernle. Calvin und Basel bis zum Tode des Mykonius 

1535-1552. S. 5.
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1W) R. Schwarz. Joh. Calvins Lebenswerk in Briefen. I. S. 81. 
>n) St. Gall. Mitt. 29. 89. S. Erynäus an Radian. 1532 Vili. 21.

Blaurer Briefw. I Nr. 464. S. Erynäus an A. Blaurer 
1534 IX. 30.

in) wie 136.
^!>) Erynäus braucht 1532 Vili. 21. die Ausdrücke presse, per­

spicue potenter. Vgl. Anm. 136. Calvin urteilt mit Erynäus: prae­
cipuam interpretis virtutem in perspicua brevitate esse positam. Vgl. 
Anm. 135 resp. Calvins Kommentar zum Römerbrief. lat. am An­
fang des Dedikationsbriefes.

14°) P. Wernle. Calvin und Basel rc. S. 69.
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